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Andern Tags wird die Mina⸗Muhme von ihrer Groß⸗ 
nichte durch die Mitteilung überraſcht, ſie wollte mit 
Herbert Tillian auf die Villacher Alpe ſteigen, oben über⸗ 
nachten und Sonntag abends zurückkommen. Der Alten 
gefällt das durchaus nicht. „Ihr jungen Leute von heute 
nehmt euch zuviel Freiheit heraus“, ſagt ſie mißbilligend. 
„Mit einem Herrn allein auf einen Berg gehen, das wäre 
zu meiner Zeit "nem Mädchen eingefallen, das etwas auf 


ſich gehalten ha Und übernachten ſchon gar nicht! Und 
mit dem Bräutigam erſt recht nicht!“ 
„Die Traude lacht ihr weiches dunkles Lachen: 


Früher waren es halt die Bänklein im Park, die Seufzer- 
alleen und das Kapuzinerwaldl, wo ſich das fortgeſetzt hat, 
was Adam und Eva angefangen haben. Und wenn's noch 
fo heimlich geſchehen it, die Leut' haben's doch gewußt und 
darüber geredet. Wir Junge ſagen uns: Was natürlich iſt, 
brauchen wir nicht zu verheimlichen, wir gehören zu⸗ 
ſammen und tragen unſre Freude offen und freimütig 
durch die lichte Gotteswelt.“ — 

derbert Tilliau geht mit der Traude über die Alm⸗ 
wielen, Die Blumen find verblüht, die Gräſer fahl ge⸗ 
worden, aber die verſtreuten hohen Fichten prangen in 
ſattem Grün, beim plätſchernden Brunnen der verlaſſenen 
Sennhütte ſitzt der wetterbraune Herbſt, ſummt ein Jäger⸗ 
lied und kämmt ſich die welken Blätter aus den ſtraffen 
Haaren. Der linde Sonnenſchein macht alles hell. 

Es iſt ein gutes Wandern in ber leichten, kühl⸗klaren 
Luft, und Herbert Tillian ſchreitet wie ein Tänzer. Was 
ihn bedrückt und gequält hat, Kletnmut, Zweifel bis zur 
Verzweiflung, Verlangen und Begierde, alles iſt ab⸗ 
gefallen, entſpannt und geſtillt. Sein Werk iſt vollendet 
und lebt, das Sehnen iſt ſtumm, die unſtät flackernde 
Flamme der Leidenſchaft iſt zu einem ruhigen Leuchten ge⸗ 
worden, Leuchten des Glücks der Erfüllung in ſicherer Ver⸗ 
bundenheit mit der Geliebten. 


Ju kurzem Rock und lichter Bluſe geht ſie an feiner 
Seite, Sonne im Haar, Sonne in den Augen, Braut und 
Gefährtin in gleichem Schritt und Tritt. Lachende Jugend, 
wandern ſie Hand in Hand mit der Liebe und dem Glück 
aufwärts, ſonnenwärts, himmelan. Und der Himmel iſt 
hoch, und die Ebene ſinkt tiefer, Städte, Dörfer, lang⸗ 
geſtreckte Seen winken und blinken, gewaltige Felſenriffe, 
weiße Schneegebirge ſteigen im Halbrund herauf. In 
ſchimmernder Klarheit hat die Heimat alle ihre Pforten 
aufgetan, ein Dom des Lichts, von lautloſem Jubel durch⸗ 
brauſt, von ſeligen Freuden erfüllt. 
id das Leben breitet die Arme weit. 


dich nur liebhaben 


Die Herzen läuten, 


Die Bäume bleiben zurück, die Legföhren hören auf, 
gauz frei wird die Sicht. Kein Menſch begegnet ihnen, 
nichts Lebendes regt ſich. Ste ſind allein unter der Sonne, 
die Sonne ſcheint auf ſie, da fie ruhen, und Herbert Tilltan 
ſieht in den Augen der Geliebten das Blau des Himmels 
und ihren Leib ganz gülden im Licht. 


Herbert ſpricht: 


„O du Land Eden, hoch über dem Heimattal! Kein 
Baum iſt da und keine Schlange, und wir können uns nicht 
verſtecken vor dem Angeſicht des Herrn. Wir brauchen 
uns auch nicht zu verſtecken, denn er ſelbſt hat das in uns 
gelegt, was uns zueinander zwingt und unlöslich bindet. 
Traude, nur mit dir und durch dich allein konnte ich das 
Werk ſchaffen, du biſt ſeine jungfräuliche Mutter geworden. 
Wie reich du mich gemacht haſt, läßt ſich mit Worten nicht 
ſagen, ich kann bir auch mit Worten nicht danken, ich kann 
von ganzem Herzen und mit ganzer 
Seele bis zum letzten Atemhauch!“ 


Sie ſtreicht ihm lächelnd übers Haar. „Schwärmer! 
So viel verlang' ich gar nicht. Aber ich weiß nicht, was 
mich froher macht: daß ich dem Künſtler oder dem Menſchen 
etwas ſein kann? Wohl alles beide! — Doch als Künſtler 
ſollſt du deine Freiheit haben und das Schöne formen, wo 
immer du's findeit.” 


„Dich allein! Immer nur dich allein!“ erwidert er 


ungeſtüm. 


Ihr munteres Lachen flattert zum Himmel. „Das 
würde auf die Dauer eintönig ſein. Und es iſt auch nicht 
immer möglich. Eine Eva nach dem Sündenfall könnte ich 
fa vielleicht noch vorſtellen, aber zu einer Meſſallna oder 
Furie reicht's vielleicht doch nicht.“ 


„Sei ſtill, du!“ ruft er unwillig, muß aber doch mit⸗ 
lachen, und ſo ſcherzend, Holt fie den verſtiegenen Wolken⸗ 
wanderer aus ſeiner Überſchwenglichteit auf die verläß⸗ 
liche Erde zurück. 


Die Sonne iſt im Sinken, als ſie die Villacher Alpen⸗ 
häuſer unterhalb des Gipfels erreichen. Sie ſind die 
einzigen Gäſte und ſitzen in der Küche bei den Wirtsleuten. 
Aber es leidet fie nicht lang im geſchloſſenen Raum. Sie 
ſteigen auf den Gipfel und über ihnen fließen die Sternen⸗ 
ſtröme durch das dunkle Geleucht der Nacht. Der runde 
Mond ſchwebt frei im Raum und beglänzt die vielgeſtaltige 
Erde. Da iſt die nahe Felſenwucht der Juliſchen Alpen zu 
einem ſilbernen Lichtgebilde geſänftigt, da ſind ganz in der 
Ferne die weißen Dome der Gletſcher und ſchimmernde 
Engel halten den Thronhimmel über das gekrönte Haupt 
des Königs Glockner. Lichter ohne Zahl blinken aus der 
Ebene herauf, als ſpiegelten ſich dort die Sterne in einem 
Glanzmeer wider, unzählbare Gipfel ragen wie bleiche 
Feuertürme aus dieſem leis in ſich bewegten Glanzmeer 
himmelau, und über allem ſchwingt durch die ungeheure 
5 lautlos der mächtige Lobgeſang: Friede auf 
rden. 


Die beiden jungen Menſchen hören ihn nicht. In 
ihnen jubelt das Glück der Erfüllung, und die Zukunft 
liegt noch leuchtender vor ihnen als das Land zu ihren 
Füßen. 

Das Funkeln überſtrahlend, zieht eine Sternſchnuppe 
ihre Feuerbahn und erliſcht. 

„Haſt du dir etwas gewünſcht?“ fragt Herbert Tillian. 

Sie ſchüttelt den Kopf. „Was ſoll ich mir noch wün⸗ 
ſchen? Ich hab' ja alles!“ — — 

Arme Traude. 

Ein Abſchied. 

Herbert Tillian hat ſein Werk in Gips abgegoſſen, 
und nun dürfen es die andern ſehen. 

„Donnerwetter!“ ſpricht Ludwig Wiederſchwing. 
„Herbert, du biſt ein Mordskerl! Ich hab' dir allerhand 
zugetraut, aber ſo was nicht! Das iſt groß und einmalig! 
Die Verkörperung des deutſchen Friedenswillen in Wehr⸗ 
haftigkeit. Die bewaffneten Krieger da vorn am Sockel, 
wie die daſtehen und dreinblicken, eiſenhart, bereit zu 
Schutz und Schirm. Und gleich daneben haſt du unſre 
Bauern hingeſtellt! Teufelsjunge, da bin ich ja ſelber 
darunter! — Man ſollte das Denkmal den Herren vom 
Völkerbund vor ihrem Sitzungsſaal im Genf aufitellen! 
Aber ſie würden es ja doch nur wieder beargwöhnen und 
ſchmähen, wie alles, was von Deutſchland kommt. — Lieber 
Herbert, ich wünſch' dir von ganzem Herzen Glück, ein 
großer Erfolg kann gar nicht ausbleiben!“ 

Die Mina⸗Muhme wandelt um das Bildwerk herum 
und betrachtet es lange. Die Traude hat ein bißchen 
Angſt vor der ſcharfen Zunge der Alten, aber die ſagt nur 
ganz ernſthaft: „Das könnte in einem Muſeum in Rom 
ſtehen!“ Dann geht ſie auf die Großnichte zu und tätſchelt 
ihr die Hand. „Da hat alſo wiederum eine Wiederſchwing 
einem Künſtler geholfen, wie früher einmal unſre arme 
Luiſe. Gott behüte dich, Kind, und ſchenk' dir ein leichteres 
Los.“ 

Die Traude fühlt ſich durch ſo ungewohnte Weichheit 
eigentümlich ergriffen, 
ſpricht mit froher Zuverſicht: „Leicht oder ſchwer, ich nehm's 
auf mich, wie's kommt!“ 

In Kiſten verpackt wird das Standbild zu einer Kunſt⸗ 
ſchau ins Reich geſchickt. Herbert Tillian muß nachreiſen, 
um die Zuſammenſetzung der Teilſtücke zu leiten. Das 
Reiſegeld haben die Stammtiſchfreunde aufgebracht. Der 
Lodenwalker Roſenzopf hat die Sammlung angeregt, und 
da er in München Geſchäftsfreunde hat, macht das Weitere 
keine Schwierigkeiten. 


Am Abend vor der Abreiſe ſitzen ſie alle noch einmal 
in der ſchönen Stube des Marhofs beiſammen, und das 


Ahnenbild der Luiſe Wiederſchwing ſchaut auf eine frohe 
Geſellſchaft hinab. Die junge Frau Kathrein hat zwei 
Gänſe geopfert, und Dr. Kruſt, der große Fiſcher vor dem 
Herrn, hat zur Mahlzeit ſeine berühmten marinierten 
Forellen beigeſteuert, die er in ſo leckerer Art einzulegen 
verſteht, daß es ihm keiner nachmacht. 

Sie plaudern und ſingen, nicht nur zu fünfen, ſondern 
auch im Chor. Dann brummt ſogar Großvater Hartl mit, 
und die Mina⸗Muhme kann s wie eine Junge. 


Auf einmal hebt der Lodenwalker Roſenzopf ſeinen 
zur Tür 


mächtigen Körper vom Polſterſtuhl und ſtapft 
hinaus. „Spiridion!, Spiridion!“ hallt feine Stimme 
durchs Treppenhaus. Bald darauf kommt er zurück, ge⸗ 
ſolgt von ſeinem Kutſcher, der einen Korb mit Schaum⸗ 
weinflaſchen trägt. Da erhebt ſich ein großes Hallo. Der 
Kutſcher Spiridon muß die Korke löſen. Er tut es ohne 
Geräuſch mit flinken Handgriffen, die große Übung ver⸗ 
raten. Der kleine kupfernaſige Spiridion mit den allzeit 
beſtiefelten Säbelbeinen, geweſener Huſar, iſt in der 
ganzen Stadt bekannt. Tagsüber führt er die Lodenballen 
zur Bahn und abends ſeinen Herrn ins Wirtshaus, denn 
es iſt eine Eigenheit Roſenzopfs, daß er ſeinen vier⸗ 
rädrigen Einſpänner jedem Kraftwagen vorzieht. Die 
Stummelpfeife im Vollmondgeſicht und vom kleinen 
Auſſeer Hütchen mit dem Gemsbart neckiſch gekrönt, thront 
er, den Kutſchkaſten füllend, auf beiden Polſterſitzen, und 
der Fremdling bekommt es mit der Angſt zu tun, daß die 
Federn brechen könnten oder bedauert das arme Rößlein 


doch gleich darauf lächelt fie und. 
nahen Fluren. 


ob der Rieſenlaſt. Aber den Einheimiſchen iſt der Anblick 
vertraut, und wenn ſie nächtlicherweile das gelbe Fahr⸗ 
zeug mit dem Braunen vor einem Gaſthaus ſtehen ſehen, 
dann wiſſen ſie, daß dort eine grimmige Männerſitzung 
ſtattfindet. Von dieſen Sitzungen hat der Spiridion ſeine 
Kupfernaſe, die Übung im Flaſchenöffnen aber hat er ſich 
noch in der Vorkriegszeit in der Offiziersmeſſe der See⸗ 
bacher Huſaren erworben. 

Er füllt die Gläſer, und ſein Herr ſpricht: „Du kannſt 
wieder gehn Spiridion! Nimm die halbvolle Pulle und 
verſchwind!“ Dann hebt er ſein Glas: „Liebe Freunde, 
ſtoßt mit mir an auf unſern Herbert, auf ſeine Kunſt, auf 
ſeine Zukunft, auf unſre Traude und ihr Glück!“ 

Nun geht ein fröhliches Geläute um den Tiſch herum, 
doch als der Bildhauer mit der Traude anſtößt, zerſplittert 
mit ſchrillem Mißklang das Glas in ihrer Hand. 

„Jeſus! Eins von unſerm beſten Dutzend!“ jammert 
die Mina⸗Muhme. 


„Scherben bringen Glück!“ lacht der Marhofer. Dann 
wird es ſtill. 
Den Arm noch zum Anklingen erhoben, ſteht die 


Traude gerade unterm Ahnenbild. Nie iſt die Ahnlichkeit 
zwiſchen den beiden jungen Geſichtern größer geweſen. 
Langſam ſetzt ſie den zerbrochenen Becher auf den Tiſch. 
„Glück von Edenhall!“ ſagt ſie leiſe, aber alle hören es. 

„Unſinn!“ ruft lachend der Vater. „Mädel, ſeit wann 
biſt du abergläubiſch? Und wenn Schon, fo könnte man 
eher auf eine Kindstaufe tippen, aber zur gehörigen Zeit, 
möcht' ich bitten!“ 

„Na ſei ſo gut!“ entſetzt ſich die Tante, die Traude 
wird rot, die Freunde ſchmunzeln, Oberlehrer Kindlmann 
hebt den Zeigefinger, und im Fünfgeſang ertönt's: „Da 
draußen im Wald rinnt ein Waſſerle kalt, ein wunder⸗ 
ſchön's Dirndl wird heiraten bald!“ 

Da ſchlägt die Fröhlichkeit wieder ihre Augen auf, der 
Zwiſchenfall iſt vergeſſen. — £ 

Der Sang iſt verſchollen, der Wein iſt verraucht. 
Herbert Tillian geht mit der Traude durch die winter⸗ 
Sie wollen noch eine Weile allein ſein. 
Es iſt finſter, Wolken verhüllen die Sterne, die nächtlichen 
Lichter der Stadt ſchimmern aus der ſchwarz flutenden 
Dunkelheit herauf, ſonſt iſt nichts zu ſehen. 

Am Waldrand, wo die Berglehne anſteigt, ſteht eine 
Bank, dort ſitzen fie dicht beiſammen. Ihr Kopf lehnt an 
ſeiner Schulter. „Herbert“, ſpricht ſie. „Mir iſt ſo ſeltſam. 
Ich kann nicht ſagen, was mich drückt, aber — ach, du, ich 
glaube: Ich fürchte, wir ſehen uns nie wieder ..“ 

„Unſinn!“ lacht nun auch er. „Wie ſollte das je ge 
ſchehen? Ich weiß freilich nicht, wie lang ich fortbleibe, aber 
ewig wird's nicht dauern, dann komm' ich und hol' dich! — 
Was Vorzeichen? Was Kleinmut? Spuk und Trug! Wir 
halten unſer Leben wie bildſamen Ton in den Händen 


wund werden es formen nach unſerm Willen! Und iſt es 


harter Marmor, ſo hauen wir mit Hammer und Meißel den 
Stein zurecht! Weg mit den trüben Gedanken! — — Du 
weinſt, Traude? Ja, was iſt denn mit dir? Wo iſt deine 


Zuverſicht, dein tapferer Mut, dein Glaube, dein Ver⸗ 
trauen? Ich kenn' dich gar nicht wieder.“ 

Sie trocknet die Lider. „Du haſt ja recht, und ich 
ſollte uns die letzten Stunden nicht verderben. Aber ich 


bin heut' im Gartenſaal geweſen, und mich hat dort ge⸗ 
froren. Wüſt und leer, kalt und tot! Von all dem Schönen 
nichts übrig als ein Haufen grauer Ton! Wie ein zer⸗ 
ſchelltes Leben iſt's mir vorgekommen! Und nachher iſt mir 
das Glas in der Hand zerbrochen — und der Abſchied macht 
mir wohl auch das Herz ſchwer. Aber“ — ſie richtet ſich 
auf — „jetzt iſt's vorüber, jetzt wollen wir an nichts den⸗ 
ken, als daß wir uns haben und liebhaben und einander 
gehören. — Komm zu mir, Herbert! Ich kann jetzt nicht 
allein fein, und du ſollſt ſehen, daß dein Dirndl noch glau⸗ 
ben und vertrauen und lachen und luſtig ſein kann.“ — 

Ludwig Wiederſchwing iſt noch nicht zur Ruhe gegan⸗ 
gen. Er ſitzt in ſeinem Zimmer im erſten Stock, wo zwiſchen 
altväteriſchen Möbeln ein Geſtell mit Büchern ſteht, denen 
man es anſieht, daß ſie eifrig geleſen worden ſind. Er liebt 
dieſe ſtille Stunde vor dem Schlafengehen, die ihm allein 
gehört, raucht noch eine Zigarre, läßt den Abend abklingen 


und hat ſich wieder einmal Mörike vorgenommen. So alt- 
modiſch iſt er. Zu feinen Füßen liegt, wieder ganz her⸗ 
geſtellt, die von Dr. Kruſt zuſammengeflickte Luppa. Jetzt 
hebt fie den Kopf, wedelt ein bißchen und blickt zur Tür. 
Leichte Schritte huſchen vorüber. Der Marhofer vernimmt 
es ebenfalls. Und wenn ſie auch auf den Zehen ſchleichen, 
ſein Jägerohr unterſcheidet genau: zweimal zwei. Eigent⸗ 
lich hätte das eine Paar ſich von der Treppe weg nach 
links wenden müſſen ... Er lächelt. Die Luppa hat die 
Augen wieder zugemacht. Was hat ſie mit Geiſterſpuk zu 
ſchaffen? . 

Ja, Ludwig Wiederſchwing hört es deutlich: es geiſtert 
im alten Haus. Durch die nächtliche Stille, ganz, ganz 
leiſe — piept ein Mäuschen? zirpt ein Heimchen? — klingt's 
wie Flüſtern, Kichern, Lachen, ſilbernes Gerieſel von laut⸗ 
loſem Jubeln und Frohlocken. Geigen Heinzelmännchen? 
Tanzen die Wichtchen? Singt die weiße Nixe am Brunnen⸗ 
rand vorm Hof? Harft nur der Nachtwind in den dürren 
Wipfeln? — Muſik ſchwingt in der Luft, das ganze Haus 
ſcheint erfüllt von heimlicher Freude, Glück und Übermut. 

Ludwig Wiederſchwing lauſcht der geheimnisvollen 
Melodie der tönenden Stille, denkt an ſeine eigene Ver⸗ 
lobungszeit, ſeufzt ein wenig und nickt vor ſich hin: „Haſt 
ja recht, wackerer Pfarrherr von Cleverſulzbach! So iſt die 
Lieb’ und war auch fo, wie lang es Liebe gibt.“ — 

Tags darauf begleitet er den Bildhauer zum Bahnhof 
und geht mit ſeiner Traude zu Fuß nach Hauſe. Zu bei⸗ 
den Seiten der Dreifaltigkeitsſäule auf dem langgeſtreckten 
Hauptplatz bewegen ſich unter dem unvermeidlichen Auge 
des Geſetzes Fahrzeuge aller Art, auf den Bürgerſteigen 
wandeln die Zeitgenoſſen. Blonde, braune, ſchwarze 
Dirndl mit gewellten Locken oder dicken Zöpfen, mit Schul⸗ 
mappen, Einkaufstaſchen oder auch nur ſo, halbwüchſig oder 
erwachſen, ſchreiten zu zweien, in Reihen, Arm in Arm 
oder los und ledig hin und her. Jünglinge in Pump⸗ 
oder Lederhoſen, viele trotz der Jahreszeit mit nackten 
Knien, bewegen ſich neben oder hinter ihnen, auch junge 
Krieger find darunter, die ſich des Ausgangs freuen. Ehe- 
paare ſchreiten Arm in Arm, haben einander viel oder 
nichts zu ſagen und beſichtigen die Auslagen, Meifter, Ge- 
ſellen und Lehrbuben tragen ihr Handwerkszeug heim, 
Briefträger kehren mit leeren Botentaſchen von ihren 
Gängen zurück. Ein rotbrauner Fleiſcherhund ſpringt 
bellend neben dem Streifwagen her, auf dem ein zerteilter 
Ochſe und ein Kalb, notdürftig zugedeckt, liegen; ein Zwerg⸗ 
ſpitz mit gefüttertem Tuchmänntelchen fährt kläffend auf 
ihn los und gerät um ein Haar unter ein Kraftrad; der 
Lenker ſchimpft, die Herrin kreiſcht. N 


(Fortſetzung folgt.) 


Die unzufriedene Frau. 
Von Hella Hofmann. 


Es war im Faſtenmonat Ramaſan, da die frommen 
Türken ſich heldenhaft der Arbeit zu enthalten pflegen und 
einander bis in die tiefe Nacht Geſchichten erzählen. Halef, 
der Schreiner, hatte gerade eine Geſchichte beendet, die von 
einem Weiſen handelte, der auch im Unglück nicht ſeinen 
Mut verlor, ſondern immer gleichmütig und auf Allah ver⸗ 
trauend, ſein Schickſal ertragen hatte. 

Da ſprach Omar, der Händler: „Deine Geſchichte, Halef, 
war ſchön und lehrreich, doch glaube ich noch immer nicht, 
daß jener Mann, von dem du erzählteſt, wirklich ein Weiſer 
war. Denn nicht im Unglück erkennt man den Klugen, auch 
törichte Menſchen wiſſen es manthmal gut zu ertragen. Erſt 
im Glück zeigt es ſich, ob ein Menſch wirklich weiſe iſt. 
Darum will ich auch die Geſchichte Tatlidji Osman Ustas 
erzählen, der ſich lange als Tor bewies, bis er plötzlich im 
Glück zeigte, daß er ein Weiſer war: 

Tatlidji Osman Usta war nicht nur in der Straße, 
wo ſein Haus ſtand, bekannt. Viel weiter noch klang ſein 
Name. Die Frauen ſchätzten ihn beſonders, ſie ſprachen 
mit Vorliebe von ihm, wenn ſie ſich im Bade trafen. Und 
immer verdrehten ſie die Augen, wenn ſie ſeinen Namen 
nur hörten, der Mund wäſſerte ihnen bei Nennung ſeines 
Namens. Nun meint ihr gewiß, daß Tatlidji Osman 


allen anderen Frauen prunken. 


Ustas Schönheit ſie ſo ſehr betörte! Aber dem war nicht 
ſo. Er war bloß, wie es ſein Name ſchon jagt, Zuckerbäcker. 
Keiner verſtand es wie er, ſüße Leckereien zu bereiten, die 
den Frauen munden mußten, wie die feurigen Küſſe des 
Gemahls. Ich kann euch die Zahl und Art ſeiner Kunſt⸗ 
werke nicht ſchildern. Doch das herrlichſte, was er bereitete, 
waren ſeine verzuckerten Aprikoſen. Das waren keine ges 
wöhnlichen Früchte mehr — — Lieder waren es, wie ſie im 
Koran nicht ſchöner zu leſen ſind. Die Leute riſſen ſich um 
die Leckereien. Sein Geſchäft blühte. 

So hätte er als der Glücklichſte leben können, wenn 
ihm das gerechte Schickſal nicht in allen Freuden ein großes 
Leid beſchert hätte. Er beſaß nämlich ein Weib. Pakiſe 
hieß ſie, „das Gänſeblümchen“. Sie war nicht beſcheiden, 
wie ſie es ihrem Namen zur Ehre hätte ſein müſſen. Ehr⸗ 
geizig war ſie und ſtets unzufrieden. Anſtatt ihm, wenn 
er müde heimkam, ein würdiges Mahl zu bereiten und ihm, 
während er ſpeiſte, heitere Märchen zu erzählen, lag ſie 
ihm ſtets mit Klagen in den Ohren. Einmal hatte Norie, 
die ihre Freundin war, ein ſchöneres Kleid als ſie, dann 
wieder hatte fie bei Suleika einen Schleier geſehen, den fie 
unbedingt auch haben mußte. Was half es, daß ihr der 
Gatte den Schleier und das Kleid kaufte. Ihr alle kennt 
die Frauen! Ihr wißt, daß ihnen der Schuh auf dem ſie 
leben, immer zu groß und der Fuß wieder zu klein ift, Fur 
einen erfüllten Wunſch waren ſtets zehn neue da. 

Beſonders aber lag ſie ihm mit einer Klage in den 
Ohren: „O ich unglückliche Frau, die einen ſo wenig ehr⸗ 
geizigen Menſchen zum Gatten hat. Du verſchläfſt dein 
Leben und andere gewinnen ſich Titel und Ehren! Ich muß 
zurückſtehen hinter Weibern, die mir von Rechts wegen nicht 
einmal das Waſſer reichen dürften, nur weil ihre Männer 
klüger waren als du und es ihnen gelang, eine höhere 
Stellung zu erwerben. Was hilft es, daß deine Waren von 
armſeligen Handwerkern und Händlern gekauft werden? 
Ich brauche ihr ſchmutziges Geld nicht. Begreifſt du nicht, 
daß es entwürdigend iſt, für fie zu arbeiten? Keiner be⸗ 
reitet jo herrliche Leckereien wie du, keiner verſteht es ſo, 
Früchte in geſponnenen Zucker zu wickeln. Für ganz andere 
Mägen ſind deine Kunſtwerke beſtimmt. Serailzuckerbäcker 
müßteſt du mit deinen Fähigkeiten ſein, nicht ein Arbeiter 
für die ſchmutzigen Weiber im Volke! Ja, wenn du Hof⸗ 
zuckerbäckermeiſter wäreſt! Dann könnte ich im Bade vor 
Wie herrlich wäre das. 
Die dicke Suleika würde zerplatzen vor Neid!“ 

So lange redete fie, bis der Verblendete die Zufrieden— 
heit verlor, die Allahs größtes Geſchenk für die Menſchen 
iſt. Unſelige Ehrſucht verdunkelte ſeinen Verſtand. Er 
ſagte zu ihr: „Ja, Pakiſe, — Serailzuckerbäcker wäre ein 
ſchöner Titel!“ und er fuhr ſich mit der Zunge über die 
Lippen, wie es die Frauen immer taten, wenn ſie ſeine 
Kunſtwerke verzehrt hatten, „aber ſprich, mein Täubchen, 
wie könnte ich es werden?“ . a 

Nun hatte ſie ihn ſoweit, wie ſie wollte. Sie erzählte 
ihm den Plan, den ſie ſich in den Nächten, da der Ehrgeiz 
fie nicht ſchlafen ließ, zuſammengeſtellt hakte. „Du mußt 
die herrlichſten Aprikoſen aus deinem Garten nehmen und 
fie zubereiten. Dann bringe fie dem Sultan zum Geſchenk. 
Sie werden ihm wie nichts vorher munden, und er wird 
dich gleich zum Serailzuckerbäcker machen!“ 

„Zum Sultan ſelbſt ſoll ich gehen?“ ſtammelte Osman 
erſchrocken, „das wage ich nicht. Mein Vater ſtarb, ohne je 
das Antlitz des Sultans erblickt zu haben, mein Großvater 
ebenfalls — und ſie waren beide zufriedene und weiſe 
Männer!“ 

„Nein, das waren fie nicht!“ ſchrie Pakiſe erboſt, „feige 
Tore waren ſie wie du!“ Tatlidji Osman Usta wehrte ſich 
noch immer. Aber die Teufel des Ehrgeizes hatten bereits 
von ſeinem Herzen Beſitz genommen und ließen ihn nicht 
mehr los. So tat er, wie ihm ſein Weib geheißen hatte 
und begab ſich mit den herrlichſten Früchten zum Sultan, 
um ſie ihm zu ſchenken. 

„Komme mir nicht früher zurück, bis du nicht Serail⸗ 
zuckerbäcker geworden biſt!“ rief ſie ihm nach, „du mußt es 
nur geſchickt anſtellen!“ 

Osman betrat ängſtlich und freudig den Palaſt. Da 
fügte es ſich, daß gerade in dieſem Augenblick wieder einmal 
eine Palaſtrevolution ausbrach. Man entdeckte die Ver⸗ 
ſchwörung noch rechtzeitig und warf alle Leute, die ſich zu 


dieſer Zeit im Palaſt befunden hatten, in den Kerker, 
Osman wurde ergrüſen. Es half ihm nichts, daß er laut 
feine Unschuld beteuerte. Man glaubte ihm nicht und ſtieß 
ihn mit Fußtritten in den Kerker. Seine verzuckerten 
Aprikoſen warfen ihm die Wächter au den Kopf. Er hatte 
nie gedacht, daß fie jo hart wären. Er aß fie ſchluchzend 
und ſie ſchmeckten bitter von ſeinen Tränen. Einige Früchte 
aber wurden unterſucht, ob ſie nicht vergiftet wären, 

So ſchmachtete er ein ganzes Jahr lang im Gefänguts. 
Endlich ließ man ihn frei. Als er heimkam, empfing ihn 
Pakiſe. „Du bliebſt lange aus, Mann!“ ſagte ſie, „aber nun 
biſt du wohl Hofzuckerbäckermeiſter. Ich will gleich laufen, 
es der dicken Suleika zu erzählen, daß ſie zerplatzt!“ 

Tatlidji Osman Usta antwortete nicht. Er ſetzte ſich 
auf einen Polſter, rieb ſich die Wunden, die ihm die Wäch⸗ 
ter geſchlagen hatten und ſprach acht Tage lang kein Wort. 
Pakiſe weinte und verfluchte ſich ſelbſt, weil ſie jetzt nicht 
nur einen Toren, ſondern auch einen Stummen zum Gat⸗ 
ten hatte. Aber er beantwortete keine ihrer Fragen und 
Klagen. 

Am neunten Tage erſchienen zur Überraſchung der 
Straße drei Seraildiener in Osmans Hauſe. „Du ſollſt 
zum Palaſte kommen! ſagten ſie, „der Sultan will dich 
ſehen!“ „Ah, jetzt ſollſt du Serailzuckerbäcker werden,“ 
jubelte Pakiſe, „nun zerplatzt Suleika doch!“ 

Da gewann Osman, der Stumme, plötzlich die Sprache 
wieder. Er flehte die Diener an, ihn hierzulaſſen. Er 
zitterte am ganzen Körper, denn er glaubte, daß ſie ihn 
wieder ins Gefängnis werfen wollten. Doch te ließen ſich 
nicht durch ſeine Bitten erweichen, ſondern ſchleppten ihn 
vor den Sultan. Der lächelte ihn gnädig an und ſprach: 
„Tatlidji Osman Usta, ich hörte von deinem Schickſal. 
Man hat dir Unrecht getan und das ſoll mit meinem Willen 
keinem geſchehen! Ich bekam die ſüßen Früchte, die du mir 
ſchenken wollteſt, zwar nicht, doch ich nehme deinen guten 
Willen für die Tat. Drei Wünſche ſtelle ich dir zum Dante 
frei. Was immer fie auch ſeien, ich gewähre fie dir!“ 

Osman Usta dachte nach. Und da ſenkte ſich Weisheit 
auf ſeine Stirne, die lange von törichten Wünſchen und 
Gedanten umwölkt geweſen war. „So wünſche ich mir 
dieje dret Dinge, hoher Fürſt“, ſprach er, „eine Axt, einen 
Strick und 300 Piaſter!“ 

„Seltſameé Wünſche fürwahr!“ meinte der Sultan, „doch 
ich halte mein Verſprechen: ſie ſind gewährt. Nun erkläre 
mir aber auch ihre Bedeutung!“ 

„Die Axt will ich haben, um damit alle Aprikoſenbäume, 
die ich erblicke, zu fällen, denn Aprikoſen waren es, die ich 
dir ſchenken wollte und die mich in den Kerter brachten. 
Mit dem Strick aber will ich mich ſelbſt feſtbinden, daß mich 
der Teufel des Ehrgeizes nicht mehr betören und mich ver⸗ 
leiten könnte, wieder deinen Palaſt zu betreten, um Ehren 
zu ſuchen!“ a 

„Und die 300 Piaſter?“ fragte der Herrſcher. 

„Sie ſollen mir zum vollſtändigen Glück verhelfen. 
300 Piaſter brachte mir mein Weib als Mitgift in die Ehe. 
Ich will ſie ihr zurückgeben und ſie fortſchicken. Denn in 
dem Hauſe, das eine ehrgeizige Frau bewohnt, kann nie das 
Glüct der Zufriedenheit einziehen. Alles Leid aber kommt 
von der Unzufriedenheit!“ 

„Deine Wünſche, Osman, waren zwar wunderlich, doch 
weile!“ ſprach der Herrſcher und ſeufzte leiſe, denn er dachte 
an den letzten Krieg, den er geführt hatte, weil Fatime, 
ſeine Lieblingsfrau, gefunden hatte, daß er zu wenig be⸗ 
rühmt ſei und den er leider verloren hatte. Tatlidji Os⸗ 
man Usta aber tat, wie er es geſagt hatte. Und er lebte 
weiſe und zufrieden bis an ſein Lebensende und dankte es 
tägtich Allah, daß er ihn von dem größten Übel, der ebr- 
geizigen Frau, befreit hatte. Ohne ſein beſonderes Zutun, 
ja fait gegen feinen Willen, war er vorher auch noch Seratl- 
zuckerbäcker geworden. Aber das konnte ihn nicht mehr hof: 
färtig und begehrlicher machen; denn er war ja — wie ſchon 
vorher geſagt wurde — weiſe geworden! 

Osman hatte geendet. Lauter Beifall lohnte ſeine Ge- 
ſchite. Dann ſchwiegen alle nachdenklich. Endlich ſprach 
Halef: „Der Sultan kam bei dieſen Wünſchen ſehr billig 
fort. Aber wahrlich, wenn er alle Männer im Reich von 
ihren unzufriedenen Frauen befreien wollte und wenn 
deren Mitgift auch noch geringer wäre als die Paktſes, er 
hätte doch nicht genug Geld in ſeiner Schatztammer!“ 


Auch 


Palma Kunkel. 


Palma Kunkel naht die Frage, 
Was zum Kriegsproblem ſie jage. 
Längſt im Innerſten entichieden, 
wünſcht ſie allen Menichen Frieden. 
(Zwar zum Unterſchied von vielen 
freilich nur: mit großen Zielen) 
Doch ſie weiß zugleich: auf Erden 
find die Menſchen erſt im Werden. 
Ningsum ungeheure Horden 

wollen noch das große Morden, 

find noch gan durchieidenſchaftet, 
noch vom Geiſt zu ſchwach durchkraftei, 
müſſen erſt noch lange reifen, 

th'ſie Gott und ſich begreifen. 


Chriſtian Morgenſtern. 
(Vertag 


Aus dem „Bohmiſchen Jahrmarkt“ 
N. Piper & Co., München). 


Auf den Jahrgang kommt es an! 


Der gute Onkel fragte den glücklichen Vater: 

„Wie geht es deinen Kindern?“ 

„Sie haben ihren Geſchmack geändert.“ 

„Ihren Geſchmack?“ 

Der Vater nickte: ; 


„Du entſinnſt dich ſicher, daß der Junge, als er klein 
war, gern mit Soldaten und das Mädchen mit bunten 
Puppen ſpielte. Jetzt, wo ſie achtzehn geworden ſind, iſt 
es genau umgekehrt.“ 8 


Luſtige Ecke 


—————.7Ub I 


„Da ſiehſt du die Folge davon, daß du im Bett Keks 
eſſen mußt!“ 
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